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Die auf ehernen Wagen ruhenden ehernen Becken oder 
Vaſen der Bronzezeit nehmen wegen ihrer ausgebildeten Ein- 
richtung, ihres hohen Alters und ihrer weiten Verbreitung eine 
ſo bedeutende Stelle in der Bildungsgeſchichte der Welt ein, 
daß ſie eine nochmalige, ausführliche Beſprechung verdienen, 
um ſo mehr, da ſie wahrſcheinlich die Veranlaſſung geben 
werden, ein helles Licht in eine große, aber noch dunkle Vor⸗ 
zeit zu werfen. 

: Da der bedeutendſte und am klarſten ausgebildete Fund 
in Meklenburg gemacht iſt, ſo liegt es nahe, daß ich den 
ſeit mehreren Jahren angeknüpften Faden wieder aufnehme, 
nachdem mehrere ähnliche wichtige Entdeckungen gemacht find. 


Der Bronzewagen von Percatel. 


Auf der Feldmark des Dorfes Peccatel, eine Meile 
ſüdlich von Schwerin, ſtanden auf zwei verſchiedenen Bauer⸗ 
hufen mehrere kegelförmige Grabhügel der heidniſchen Vorzeit 
nahe bei einander, von denen zwei durch ihre Größe vor den 
andern hervorragten. Der größte der Grabhügel hatte unge- 
fähr 10 Fuß Höhe, 40 Fuß Durchmeſſer und 240 Fuß Um⸗ 
fang. Das nächſtfolgende Grab hatte ungefähr einen eben ſo 
großen Umfang, aber nur 5 bis 6 Fuß Höhe. 

Da das zweite Grab zur Gewinnung von Chauſſeeſteinen 
angebrochen war, ward es im J. 1843 wiſſenſchaftlich unter 
meiner Leitung abgetragen (vgl. Jahrbücher IX, S. 369 flgd.). 
In dem weit ausgedehnten, ſanft aufſteigenden Grabe wurden 
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vier verſchiedene Begräbniſſe unter Steinhaufen gefunden, von 
denen zwei mit verbrannten Leichen in der Mitte des Grabes 
ſtanden, die beiden andern je nördlich und ſüdlich von den 
beiden mittlern. Das Grab lieferte ungefähr 20 Stück Alter- 
thümer aus Bronze, welche nach Form, Einrichtung und Roſt 
der ausgebildeten oder mittlern Zeit der Bronzeperiode ange— 
hörten, worauf auch der Bau des Grabhügels deutete. Unter 
den beiden mittlern Steinhügeln waren wahrſcheinlich Mann 
und Frau beigeſetzt geweſen, indem ſich unter dem einen Stein- 
hügel ein ganz mit Bronzebuckeln beſchlagener Panzer von 
Leder in Bruchſtücken und ein Stabbeſchlag von Bronze, in 
dem andern Steinhügel mehrere kleinere Alterthümer von 
Bronze, z. B. eine Nadel, eine Heftel und ein Fingerring, 
fanden. Unter dem am ſüdlichen Rande des Grabes ſtehenden 
Steinhügel wurden aber viele Alterthümer gefunden, welche zu 
den merkwürdigſten gehören, welche je entdeckt ſind. Es fand 
ſich hier nämlich außer einem Schwerte, einer Framea, einer 
Pfeilſpitze und zwei Meſſern von Bronze, ein drei Loth 
ſchwerer, maſſiver goldener Armring und ein kleiner, vier⸗ 
räderiger, bronzener Wagen, welcher eine große bron— 
zene Vaſe trug. 

Ueber das andere ganz nahe dabei ſtehende größere Grab 
gingen in der Dorfſchaft merkwürdige Sagen, welche ſich 
höchſt ſeltſamer Weiſe durch die Aufgrabung bewahrheiteten; 
an eine Selbſttäuſchung kann nicht gedacht werden, da ich, als 
der größere Hügel noch unberührt war, am 18. April 1843 
bei der Aufdeckung des kleinern Grabes die Sagen aus dem 
Munde des Volkes niederſchrieb und über ein Jahr vor der 
Aufdeckung des größern Grabes (in Jahrb. IX a. a. O.) 
drucken ließ. Die Bewohner des Dorfes erzählten nämlich: 
in dem großen Hügel („Rummelsberg“ genannt) wohnen die 
Unterirdiſchen, welche hier eine Tafel haben, an welcher 
ſie mitunter ein Mahl halten, wozu ſie ſich aus den übrigen 
Bergen Keſſel, Meſſer und andere Geräthe leihen. Wenn die 
Tafel zum Mahle auf dem Hügel ſteht und man etwas Ge- 
räth von der Tafel nimmt, ſo kann dieſe nicht eher wieder in 
den Hügel hineinkommen, als bis man das Geräth wieder 
hingelegt hat. Auch haben die Unterirdiſchen Kinder, welche 
ſie gegen Dorfkinder vertauſchen (Wechſelbälge); dieſe zwerg⸗ 
ähnlichen Kinder der Unterirdiſchen pflegen zu ſingen: „Ick 
„bün ſo old, als Böhmer Gold“. Es wird zwar faſt von 
jedem großen Grabe in Meklenburg geſagt, daß in demſelben 
eine „goldene Wiege“ ſtehe; aber eine ſolche, auch im Ein- 
zelnen ausgeführte Sage, wie die ſo eben mitgetheilte, iſt ſonſt 
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in Meklenburg nicht vernommen. Das Merkwürdigſte aber 
war, daß ſich in den Gräbern das fand, was die Sage als 
in denſelben vorhanden bezeichnete. Der Keſſel, den ſich die 
Unterirdiſchen leihen, war ſchon in dem kleinern Grabe ge— 
funden. Die Tafel, auch mit einem Keſſel, fand ſich nun 
auch in dem größern Grabe. Da auch dieſes größere Grab 
aus Gewinnſucht heimlichen Angriffen ausgeſetzt ward, indem 
man glaubte, daß es ſo große Schätze berge, daß man damit 
das Dorf kaufen könne, ſo ſah ich mich genöthigt, auch dieſes 
Grab am 22. Nov. 1845 wiſſenſchaftlich abzutragen (vgl. Jahr⸗ 
bücher XI, S. 366 flgd.). In der Mitte des Grabes fand 
fid unter einem Steinhaufen ein Begräbniß mit einer ver- 
brannten Leiche und daneben eine Menge von bronzenen Alter— 
thümern, nämlich Halsringe, Armringe, Handbergen, auch eine 
bronzene Schmuckdoſe und mehrere durchbohrte große Bern— 
ſteinknöpfe. Außer dieſem Begräbniſſe fand ſich aber in dem 
Hügel ein höchſt merkwürdiger Bau, welcher eben ſo gut zu 
der Bronzevaſe des andern Hügels, als zu den Sagen ſtimmte. 
In der Richtung von Oſten nach Weſten ſtand in einiger Ent— 
fernung von dem in der Mitte des Grabes ſtehenden Begräb— 
niſſe ein aus mehrern Theilen beſtehender, zuſammenhangender 
Bau eines Opferaltars. Zuerſt im Oſten ſtand eine kleine 
viereckige Erhöhung, 5 Fuß hoch und an jeder Seite 5 Fuß 
lang, aus lehmhaltigem Sande aufgebauet und mit einer 
doppelten Schicht von Feldſteinen bedeckt. Weſtlich daneben 
ſtand auf einem gleich hohen und breiten Unterbau von lehm- 
haltigem Sande ein durchaus regelmäßiger, runder Keſſel, 
welcher 3 Fuß Durchmeſſer und 2 Fuß Tiefe hatte und mit 
dem Rande ungefähr 1 Fuß über den Altar hervorragte. Der 
Keſſel war am Boden mit kleinen Feldſteinen ausgelegt; die 
ungefähr 2 Zoll dicke Wand war von lehmhaltigem Sande 
aufgemauert, an Ort und Stelle feſt gebrannt und von Ruß 
und Theer oder Fichtenharz ſchwarz gefärbt und durchaus ſo 
feſt, daß ſie mit Hacken ganz frei gelegt werden konnte und 
einen Menſchen trug; die Außenwand war einen Fuß dick mit 
lehmhaltigem Sande und kleinen Feldſteinen ummauert. Im 
Weſten ſtieß an dieſen Bau eine große, 10 Fuß lange und 
breite und 5 Fuß hohe Tafel, der Altar, welcher ebenfalls 
von lehmhaltigem Sande aufgebauet und mit einer doppelten 
Schicht von Feldſteinen belegt war. In der Mitte auf dieſem 
Altare ſtand eine thönerne Urne, welche mit Zickzacklinien ver- 
ziert war. Unten auf der Erde, im Weſten unmittelbar an 
dem Altar ſtand, ebenfalls von Feldſteinen ummauert, eine 
6 Fuß lange, 3 Fuß breite und 1 Fuß tiefe Mulde von 
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ſchwarz gebranntem lehmhaltigen Sande, wie der Reffel, mit 
3 Zoll dicken Wänden. In dieſer Mulde lag das Gerippe 
einer unverbrannten Leiche, nach Oſten, gegen den Altar und 
das Begräbniß hin ſchauend, mit dem Schädel im Rande des 
ganzen Grabes liegend. Das ganze Gerippe war in der 
Mulde in ſchwarze Brand- oder Wieſenerde gepackt. Ohne 
Zweifel war dieſer Bau ein Opferaltar und das Gerippe ein 
Geopferter. Der große Altar diente zur Darbringung des 
Schlachtopfers, der kleine Altar zum Standorte (avafaFea) 
des Prieſters oder der Prieſterin, der zwiſchen beiden ſtehende 
und beide überragende Keſſel zum Auffangen des Blutes des 
Menſchenopfers und die Wanne zur Aufnahme der Leiche des 
Geopferten. Dieſe ganze Einrichtung ſtimmt genau mit dem 
Opfern der Kriegsgefangenen überein, über welches Strabo 
7, 2 von den Cimbern berichtet (vgl. auch Grimm's deutſche 
Mythologie S. 49). — Diefer ganze Fund von Peccatel war 
aber zuverläſſig. Ich habe ihn einen ganzen Tag in Gegen⸗ 
wart des Archivſecretärs Dr. Beyer und von 30 Arbeitern 
genau bearbeitet, ganz frei gelegt und gründlich unterſucht. 
Wie treffend dieſe Erſcheinungen mit den Volksſagen überein⸗ 
ſtimmten, geht daraus hervor, daß alle Arbeiter augenblicklich 
die „Tafel“ und den „Keſſel“ der Sage erkannten und aus 
Furcht vor den „Unterirdiſchen“, deren Wohnung zerſtört ſei, 
ſich lange ſträubten, die Arbeit fortzuſetzen. 

Wichtiger aber noch, als dieſer Bau, iſt der Zuſam⸗ 
menhang, in welchem ohne Zweifel die beiden neben ein⸗ 
ander liegenden Gräber zu einander ſtehen, indem ſie, unge⸗ 
fähr aus derſelben Zeit ſtammend, ſich gegenſeitig ergänzen. 
Das kleinere Grab enthielt ſicher den Nachlaß eines Prieſters 
oder Königs, und in demſelben ift das auf einem Bronze- 
wagen ruhende Bronzebecken das wichtigſte von allen 
bisher in Meklenburg gefundenen Alterthümern. 


Der im J. 1843 in dem Kegelgrabe von Peccatel ge- 
fundene Bronzewagen, welcher eine Bronzevaſe trägt, 
iſt in den Jahrbüchern IX, S. 372 flgd. beſchrieben und, mit 
den dabei gefundenen Alterthümern auf der dazu gegebenen 
lithographirten Tafel in den einzelnen Theilen, jedoch nicht 
im Zuſammenhange, abgebildet. Der klaren Erkenntniß für 
den nicht völlig Eingeweihten ſtand jedoch immer der Uebel— 
ſtand entgegen, daß das Geſtell durch die im Grabe darauf ge— 
legten Steine fo ſehr zerbrochen war, daß es nicht ganz auf- 
geſtellt, ſondern nur in ſeinen einzelnen Haupttheilen neben 
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einander gezeigt und zur Anſchauung gebracht werden konnte. 
Seitdem iſt es jedoch gelungen, durch geſchickte Handwerker 
das ganze Geräth nach dem Originale, zum Theil nach den 
von dem Originale genommenen Formen, völlig getreu in 
Metall nachbilden ) zu laffen und in feinem Zuſammenhange 
aufzuſtellen. Hiernach ift nun die getreue Abbildung 2) ge⸗ 
nommen, welche hier mitgetheilt wird. 


92929 0090002: 


DO PRES å 


1 Fuß hamburger Maaß. 


Die Grundlage des ganzen Geräthes, welches im Zuſammen⸗ 
hange 151“ hamburg. Maaß oder 38 Centimeter hod 
iſt, bildet ein kleiner Wagen von Bronze. Die beiden Achſen 
und die beiden Langbäume ſind von ganz gleicher Größe und 
Geſtalt und bilden im Grundriſſe ein regelmäßiges, gleichſei⸗ 
tiges Viereck von ungefähr 9 Zoll im Quadrat. Die Achſen 


1) Die Wiſſenſchaft verdankt dieſe Nachbildung der Gnade Sr. König⸗ 
lichen Hoheit des Großherzogs Friedrich Franz. 

2) Die Zeichnung iſt nach dem Originale von dem Herrn Geſchichts⸗ 
maler Milde zu Lübeck entworfen, von dem in ſolchen Gegen⸗ 
ſtänden gewandten Herrn Magnus Peterſen zu Kopenhagen radirt 
und in der Anſtalt der Herren Kittendorf & Aagaard zu Kopen⸗ 
hagen chemitypirt. E 
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und die Langbäume ſind aus ſtarken viereckigen Bronzeſtäben 
gebildet, welche erſt wohl grade gegoſſen, dann aber zu ihrer 
eigenthümlichen Geſtalt gebogen ſind, wie es auch am be⸗ 
quemſten bei der Nachbildung geſchehen iſt. Der mittlere 
Haupttheil der Achſen und der Langbäume iſt nicht grade, 
ſondern in ſehr gefälliger Form bogenförmig nach oben hin 
wie ein Joch oder wie der Umriß einer Glocke gebogen. 
Dies giebt nun dem Ganzen ein viel gefälligeres Anſehen, als 
wenn die Achſen und Langbåume wagerecht lägen. Es ift aber 
auch möglich, daß dieſe Form eine in jenen fernen Zeiten be⸗ 
liebte Form der Langbäume der Wagen war, damit die Räder 
nach den Seiten hin unter den Wagen einbiegen konnten, und 
ſomit wäre dieſe Form der Langbäume nur eine Darſtellung 
eines allgemeinen Gebrauches. Die Achſen laufen in ihren 
Enden in horizontale, dünne, runde Stäbe aus, auf welchen 
ſich die vier Räder bewegen. Die Enden der Langbäume 
laufen an beiden Enden des Wagens, nach vorne und hinten, 
auch in dünne Stäbe aus, welche ſich ungefähr in Form dünner 
Vogelhälſe nach oben biegen und ſo nicht allein einen hübſchen 
Abſchluß, ſondern auch an jedem Ende zwei bequeme Hand⸗ 
haben bilden, an denen man den Wagen leicht vorwärts und 
rückwärts ziehen kann. Dicht hinter den Rädern ſind die 
Langbäume auf die Achſen, dort wo ſich beide rechtwinklig ſchnei— 
den, in einer Verbreiterung der Bronzeſtäbe angenietet. Die 
vier Räder, 43“ im Durchmeſſer, ſind aus Bronze gegoſſen, 
wie die Gußnäthe zeigen, welche noch überall an den Kanten 
zu ſehen ſind, und wurden nicht durch vorgeſteckte Pflöcke, ſon⸗ 
dern durch Breitklopfung der Achſenenden auf den Achſen feſt— 
gehalten; die Räder ſind weder gefeilt, noch auf der Drehbank 
nachgedrehet, wie es bei den römiſchen Rädern ſo häufig zu 
bemerken iſt. Was aber dieſe einheimiſchen Räder vorzüglich 
charakteriſirt, iſt, daß ſie nur vier Speichen haben. 

Alle alten Räder der alten Bronzeperiode Deutſch— 
lands waren vierſpeichig. Wir beſitzen glücklicher Weiſe in 
unſern Sammlungen nicht allein das Original dieſes Wagens, 
ſondern auch gewiſſermaßen eine Zeichnung dazu, welche 
ohne Zweifel aus derſelben Zeit ſtammt. Auf dem mit gra⸗ 
virten Zeichnungen reich geſchmückten bronzenen Heerhoru, 
welches bei Wismar am Meeresſtrande in einem Moor ge- 
funden ward, ſind neben Spiralwindungen nicht allein antike 
Schiffe, ſondern auch ein Mal 4 vierſpeichige Räder und 
zwei Male 2 vierſpeichige Räder dargeſtellt (vgl. die getreue 
Abbildung zu Jahresbericht III. S. 67). Dieſe Räder ſollen 
ohne Zweifel alte Wagen vorſtellen. rir? 
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Die vierſpeichigen Räder ſcheinen zu jener Zeit ſehr ver- 
breitet geweſen zu ſein, da ſie nicht allein, wie die antiken 
Schiffe oder Kühne, auf Stein- und Bronze-Denkmälern ab- 
gebildet, ſondern auch in der Bronzezeit zur Verzierung der 
Enden der Meſſergriffe angewandt wurden; vgl. Worsaae 
Afbildninger fra det kongelige Museum for nordiske Old- 
sager i Kjöbenhavn, Kjöbenhavn, erſte Auflage, 1854, Taf. 
29 und 30, und zweite Auflage, 1859, Taf. 35, wo z. B. Nr. 
124 und 170 ein am Ende des Griffes mit einem vollſtän— 
digen Rade verziertes Meſſer abgebildet iſt, welches auch mit 
den eingeſchlagenen Zickzacklinien des wismarſchen Heerhorns ge— 
ſchmückt iſt. 

Auch die Räder der griechiſchen Wagen waren vor— 
herrſchend vierſpeichig (gl. Weiß Koſtümkunde S. 455, 
907, 908). 

Ein ähnlicher mit zwei Pferden beſpannter Wagen mit 
zwei vierſpeichigen Rädern, auf deſſen gabelförmiger Achſe der 
Wagenlenker ſteht, iſt auch auf dem Kivik-Monument, 
einer alten Grabkiſte in Schonen, abgebildet (vgl. Jahrb. 
Ill, S. 75, XI, S. 373 und XVI, S. 264). 

Auf dem peccatelſchen Wagengeſtelle, welches mit den 
Rädern 53“ hoch ift, ſteht auf vier auswärts gebogenen, 24“ 
hohen Füßen aus eben ſo breiten, aber dünnern Bronzeſtäben 
ein hohler Cylinder oder Säulenſchaft (Hals) aus zu— 
ſammengenietetem Bronzeblech, 63“ hoch und 32" im Durche 
meſſer. Der Cylinder iſt mit drei Reihen kleiner Buckeln, 
welche vor der Zuſammennietung des Blechſtreifens von innen 
herausgetrieben ſind, verziert, und ragt mit dem untern Buckel— 
rande 3 Zoll über das Geſtell empor. Die vier Füße ſind 
inwendig an den Rand des Cylinders angenietet und ſtehen 
mit ihrem untern Ende auf den vier Verbindungspunkten der 
Achſen und der Langbäume, wo ſie mit dieſen durch ein Niet 
zuſammengenietet ſind. Oben hat der Cylinder einen ſchmalen, 
nach außen umgebogenen Rand, in welchem die auf dieſem 
Rande ſtehende Schale angenietet iſt. Der Cylinder mit ſeinen 
4 Füßen iſt ſo hoch, daß der obere Rand etwas über das Ge— 
ſtell der Achſen und der Langbäume emporragt und die auf 
dem Cylinder ſtehende Vaſe ganz frei ſteht. 

Auf dem Cylinder ſteht, mit 7 Nieten angenietet, eine 
ſchöne, große Bronzevaſe ohne Fuß, den der Cylinder 
bildet, 74 hoch und über 15“ weit im Bauchrande, aus 
einem Stücke Bronze kalt ſehr dünne getrieben, wie es auch 
bei der Nachbildung geſchehen iſt. Auf dem Bauchrande 
ſtehen vier concentriſche Kreiſe von kleinen Buckeln, welche von 
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innen herausgetrieben find; der ausgebogene, 154“ weite Rand 
der Vaſe iſt mit zwei Reihen gleicher Buckeln verziert, 
gleichwie das eherne Meer (1. Kön. 7, 24 und 26). Die 
Vaſe hat vier Henkel aus viereckigen Bronzeſtäben, welche wie 
die Halsringe gedrehet und mit Nieten befeſtigt ſind, an jeder 
Seite zwei, ſo daß über je zwei Handhaben der Langbäume 
zwei Henkel ſtehen. Man konnte alſo die auf dem Wagen 
ſtehende Vaſe mit beiden Händen nicht allein an den Verlän⸗ 
gerungen der Langbäume, ſondern auch an den Henkeln der 
Vaſe faſſen und vorwärts und rückwärts ziehen; daher hat die 
Vaſe vier Henkel. Die Arbeit aus kalt getriebener Bronze 
und die Verzierung mit Buckelreihen iſt an einheimiſchen Ge⸗ 
fäßen Norddeutſchlands und des ffandinavifden Nordens ſehr 
häufig, und es läßt ſich durch eine lange Reihe in gleicher 
Zeit gleich gearbeiteter Gefäße darthun, daß die Vaſe im 
Lande gearbeitet iſt, wofür auch die Bearbeitungsweiſe des Cy— 
linders und des Wagens zeugt. 


Andere Bronzewagen in Europa. 


Nicht lange nach dieſer merkwürdigen Entdeckung wurden 
andere Funde gemacht, welche mit dem Wagen von Peccatel 
in Uebereinſtimmung und denſelben zu erläutern im Stande 
waren. 

Um das Jahr 1843, ungefähr zu derſelben Zeit, als der 
Wagen zu Peccatel gefunden ward, ſoll in Meklenburg zu 
Pennewitt bei Warin ein kleiner metallener Wagen mit 
vier Rädern, mit zwei Pferden und einer auf dem Wagen 
ſtehenden Figur in einer Urne gefunden fein (vgl. Jahrb. XV, 
S. 276); aber da dieſer Wagen zerbrochen und weggeworfen 
iſt, ſo iſt auf dieſen Fund nicht zu geben. 

Im J. 1846 wurden bei Frieſack in der Mark Bran⸗ 
denburg zwei vierſpeichige Bronzeräder gefunden, welche 
ohne Zweifel zu einem Wagengeſtelle gehört haben, das jedoch 
verloren gegangen iſt; die Räder ſind in die Sammlung des ver⸗ 
ſtorbenen Grafen v. Zieten auf Wuſtrau gekommen. Dieſe 
Räder, welche in Jahrbüchern XVI, S. 265 abgebildet ſind, 
ſind zwar vierſpeichig und ungefähr eben ſo groß, als die 
peccatelſchen, jedoch viel ſauberer, namentlich an den Naben, 
bearbeitet, und ſcheinen entweder fremden Urſprunges oder 
jünger zu ſein. 
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Wichtiger ift ein in der Gegend von Frankfurt a. d. O. 
um das J. 1848 beim Bau der Chauſſee von Fraukfurt nach 
Droſſen gemachter Fund, welcher ebenfalls in die Sammlung 
des wailand Grafen v. Zieten auf Wuſtrau gekommen iſt. 
Hier ward auch ein Bronzewagen gefunden, welcher eine 
gabelförmige Deichſel, wie der Wagen auf dem Kivik-Monu⸗ 
ment in Schonen, und drei vierſpeichige Räder auf Einer 
Achſe hat. Die Räder dieſes (in Jahrbüchern XVI, S. 262) 
abgebildeten Wagens, den ich im Originale zu vergleichen Ge 
legenheit gehabt habe, gleichen ganz den Rädern des Wagens 
von Peccatel und ſtammen ſicher aus derſelben Zeit. Die Be— 
ſtimmung dieſes Wagens iſt ſchwer zu errathen; jedoch glaube 
ich, daß die auf verſchiedenen Stellen der Deichſel ſtehenden 
vogelartigen Bildungen nur beſtimmt geweſen ſind, etwas zu 
tragen, und keine ſelbſtſtändige ſymboliſche Bedeutung gehabt 
haben, wie in Jahrbüchern XVI, S. 266 flgd. vermuthet ift. 
Wenn nun auch die Einrichtung des Wagens von Frankfurt 
eine ganz andere iſt, als die des Wagens von Peccatel, ſo 
find doch beide an Größe, Metall, Arbeit, kurz in allen Ein- 
zelnheiten völlig gleich, ſo daß man an dem Urſprunge beider 
aus einer und derſelben Zeit nicht zweifeln kann. 

Die Spur dieſer Bronzewagen läßt ſich jedoch noch weiter 
gegen Süden verfolgen. 

Einige Zeit vor dem Jahre 1850 ward in Steier- 
mark bei Judenburg auf einem alten Begräbnißplatze neben 
vielen bronzenen und eiſernen Alterthümern ein merkwürdiger 
Bronzewagen gefunden, welcher in den Mittheilungen des 
hiſtoriſchen Vereins für Steiermark, Gratz, Heft III, S. 67 
flgd. (vgl. Jahrbücher XX, S. 290 flgd.) beſchrieben und ab- 
gebildet iſt. Dieſer Wagen hat dieſelbe Größe und denſelben 
Zweck, aber eine andere Einrichtung. Der Wagen hat eben— 
falls eine gleiche Einrichtung nach vorwärts und rückwärts, 
alſo keine Deichſel; an den Enden ſtehen an den vier Ecken 
kurze Thierköpfe, Pferdeköpfen ähnlich, welche wohl als Hand- 
haben gedient haben. Die vier Räder ſind achtſpeichig. Auf 
den horizontalen Achſen ruhet ein Bronzeblech. In der Mitte 
dieſes Bleches oder Bodens ſteht eine hohe weibliche Figur, 
welche die Hände über den Kopf hält, ohne Zweifel, um ein 
Gefäß zu tragen. Umber ſtehen auf dem Bleche viele kleine 
Figuren, welche, wie die größere Figur in der Mitte, nur roh 
gearbeitet ſind. Neben der Hauptfigur ſtehen an jeder Seite 
zwei Reiter mit Schild und Speer. An beiden Enden ſteht 
ein Hirſch, welchen zwei Männer am Geweih halten, und da— 
hinter eine männliche Figur mit einem Beile in der Hand und 


12 


eine weibliche Figur. Es ſcheint hier ein ganzer Opfercultus, 
zu welchem der Wagen ſelbſt gedient haben wird, dargeſtellt 
zu ſein. Die Einrichtung dieſes Wagens iſt höchſt merk— 
würdig; jedoch ſcheint er aus etwas jüngerer Zeit zu ſtammen, 
als die Wagen von Peccatel und Frankfurt. 

Im Jahre 1830 ward bei Radkersburg in Steier— 
mark ein großer Fund von Bronzealterthümern gemacht, unter 
denen ſich auch vier Räder denen von Peccatel an Größe 
ähnlich und ein kleineres Rad befinden. Dieſe Räder, welche 
achtſpeichig ſind, gehören ſicher der Bronzeperiode au. Vgl. 
Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark, Heft IV, 
1853, S. 235, und Jahrbücher XX, S. 291. 

Etwas anderer Art ſind wohl die Bronzeräder und Wagen, 
welche in Ungarn gefunden ſind. So befinden ſich in der 
Eſterhazyſchen Sammlung große Bronzeräder, welche in Ungarn 
gefunden ſind und 2 Fuß 5 Zoll und 2 Fuß 9 Zoll im 
Durchmeſſer haben. Zwei ähnliche Räder ſollen ſich in Tou— 
ley ein drittes in Paris befinden (vgl. Jahrb. XVIII, 

283). : 


Näher ſcheinen den norddeutschen Wagen die Funde zu 
kommen, welche in Siebenbürgen gemacht ſind. Hier ward 
ein einzelnes Rad gefunden, welches 41 Zoll im Durchmeſſer 
hält (vgl. Jahrb. XVIII, S. 254). Auch ein kleiner Bronze— 
wagen ward 1834 in Siebenbürgen, Szatzvaroſer Stuhl, ge— 
funden. Ueber dieſen Bronzewagen, welcher im k. k. Antifen- 
Cabinet zu Wien aufbewahrt wird, habe ich von dem Herrn 
Director Arneth zu Wien (vgl. Jahrb. XVIII., S. 254) und 
von dem Herrn Dr. Bruzelius zu Lund, welcher 1858 den 
Wagen in Wien ſtudirt hat, genauere Nachricht Der Wagen 
iſt jedenfalls ſehr klein; nach Arneth haben die Räder 23 Zoll 
im Durchmeſſer, nach Bruzelius Beſchreibung wäre das ganze 
Geräth kaum ſo hoch. Die vier Räder ſind zwar vierſpeichig, 
jedoch ſind die Speichen ſchon künſtlich gearbeitet, indem ſie 
ſich nach den Felgen hin verbreitern und ausgeſchweift ſind, wie 
die Räder der griechiſchen Rennwagen, vgl. Weiß Koſtüm⸗ 
kunde S. 907; die Achſen und die Langbäume ſind in der 
Mitte etwas nach unten gebogen und die Langbäume gehen 
nach beiden Enden horizontal etwas gebogen zu Handhaben 
aus, ſo daß die Enden Vogelhälſen ähneln: der Wagen iſt 
alſo auch an beiden Enden gleich eingerichtet. Auf den Lang— 
bäumen fteht ein kleines amphorenartiges Gefäß mit Fuß. 
Das Ganze ſcheint ein Toilettengeräth, eine Salbenbüchſe, zu 
ſein und aus einer etwas jüngern, raffinirtern Zeit zu ſtammen, 
vielleicht aus Griechenland. 
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Dieſem Wagen ähnlich ift das Bild auf den feltenen 
Münzen der griechiſchen Stadt Krannon, auch Ephyr 
genannt, in Thaſſalien, zwiſchen Pharſalus und Lariſſa. In 
der k. Münzſammlung zu Kopenhagen befindet fid ein Dris 
ginal dieſer kleinen Münzen, eben ſo zu London, Paris und 
Wien. Dieſe Münzen, welche ungefähr in das 2. oder 3. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt fallen, haben auf der Rückſeite 
einen vierräderigen Wagen mit horizontalen Langbäumen, auf 
welchen eine Amphore ſteht; vgl. T. E. Mionnet descrip- 
tion de médailles antiques, Paris, 1807, Tom. II, p. 10, 
Nr. 76, 77, und Supplement Tom. III, p. 281, Nr 132; — 
Sestini lettere e dissertazioni numismatiche, Firenze, 
1821, Tom. V. p. 29; — N. F. Haym Thesaurus etc., 
Vindob., 1765, T. II, p. 148. Alle beſchreiben das Bild 
dieſer Münzen ſo: eine Vaſe ſteht auf einem kleinen Wagen, 
und auf jedem Rade ſteht ein Vogel; unter den auf den Nå» 
dern ſitzenden Vögeln könnten vielleicht die Handhaben zu ver— 
ſtehen ſein. Haym a. a. O. erklärt aus Antigoni Mirabil. 
Narrat. Lat. Ed. Basil. 1568, cap. 15, p. 123, das Bild ſo, 
daß die Bewohner von Krannon bei anhaltender Dürre einen 
ehernen Keſſel auf einen Wagen geſetzt und im Pomp umber- 
geführt und wie eine Glocke geſchlagen haben, um Regen von 
den Göttern zu erflehen. Wenn dieſe krannoniſchen Wagen 
auch nicht ganz zu dem Gebrauche der übrigen Bronzewagen 
ſtimmen mögen, ſo ſcheint doch die Idee im Hintergrunde zu 
liegen, daß man auch in Griechenland Tempelgefäße auf Wagen 
hatte und ähnliche Gefäße leer umherfuhr, um es den Göttern 
nahe zu legen, ſie zu ihrem eigenen Dienſte zu füllen. 

Bedeutende Anhaltspunkte geben noch die hetruriſchen 
oder altitaliſchen Bronzewagen. ) In G. Micali Mon. 
antich. pop. ital. XI., 4 iſt ein kleiner Wagen in halber Größe 
abgebildet, deſſen ſechsſpeichige Räder 21 Zoll im Durch⸗ 
meſſer halten. Auf den horizontalen Achſen ruht eine dicke 
Platte, welche in der Mitte ein niedriges, einem Kaſten ähn⸗ 
liches Geſtell hat. Auf jeder Ecke der Platte ruht ein nach 
dem Ende hin ſehender Löwe. Auf dem Kaſten in der Mitte 
ſteht eine gegen 7 Zoll hohe Figur, welche auf dem Kopfe 
eine ungefähr 2 Zoll hohe Vaſe trägt. Dieſe Darſtellung 
ift der Darſtellung auf dem judenburger Wagen ziemlich åhn- 


1) Ich verdanke dankbar dieſe Nachweiſung dem Herrn Profeſſor Weiß 
in Berlin, welcher auf der Verſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ 
und Alterthumsforſcher in Berlin 1858 die Vergleichung der alten 
Wagen des ſüdlichen Europas hervorhob. 
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lich. Eine tuskiſche (2), in Sardinien gefundene Bronze, 
welche einen gerüſteten Krieger auf dem Marſche zeigt, wie er 
neben Waffen und Gepäck einen kleinen Handwagen auf 
dem Rücken trägt, hat für den gegenwärtigen Zweck keine andere 
Bedeutung, als zu zeigen, wie weit ſchon im Alter die Ans 
wendung der Wagen ging (vgl. Winkelmann's Briefe über 
die neueſten herculan. Entdeckungen und Geſch. und Beſchrei⸗ 
bung der Abbildungen, Weiß Koſtümkunde S. 1086). 

Von großer Bedeutung zur Vergleichung find die home” 
riſchen metallenen Vaſen oder Tripoden, welche auf 
Rädern liefen (vgl. Jahrb. XV, S. 271). Als Thetis in 
der Wohnung des Gottes Hephaiſtos erſchien, um für ihren 
Sohn Achilleus Waffen von ihm zu erbitten: 


Ihn dort fand ſie im Schweiß, um die Blaſebälge 
beſchäftigt, 
Eifrig; denn Dreifüße bereitet' er, zwanzig in Allem, 
Rings zu ſtehn an der Wand des wohlgegründeten 
Saales. 
Goldene Räder befeſtigt er jeglichem unter dem 
Boden, | 
Daß fie aus eigenem Trieb in die Schaar ein- 
gingen der Götter, 
Dann zu ihrem Gemach heimkehrten, Wunder dem 
Anblick. 
Sie nun waren ſo weit gefertigt, nur noch der Henkel 
Kunſtwerk fehlte daran; jetzt fügt er ſie, hämmernd 
die Nägel. 
(Homer Ilias XVIII, 372 - 379, nach der Ueber⸗ 
ſetzung von Voß). 


Dieſe Beſchreibung ſtimmt nun ganz zu dem Wagen von 
Peccatel, von dem fid die homeriſchen Götterwagen nur daz 
durch unterſcheiden, daß fie von Gold gearbeitet und Auto- 
maten waren, die ſich nach eigener Einſicht oder auf Befehl 
von ſelbſt bewegten. Sonſt iſt die homeriſche Beſchreibung noch 
dadurch ſehr bezeichnend, daß Hephaiſtos die kunſtvollen Henkel 
mit Nägeln an die Vaſe nietete (und nicht löthete), wie an der 
Vaſe von Peccatel. Da Hephaiſtos ſelbſt die Tripoden als 
Hauptkunſtwerke für die Götter in den Olymp ſetzte, ſo muß 
man ſchließen, daß Homer dieſe erdichtete Beſchreibung den zu 
ſeiner Zeit üblichen, jedoch wohl ſeltenen Kunſtwerken, welche 
ſicher auch zu heiligem Gebrauche dienten, entnahm. Drei⸗ 
füße (rolnodes) werden nach unzähligen Stellen die ge- 
wöhnlich auf drei Füßen ruhenden Vaſen oder Gefäße ge⸗ 
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nannt, welche, da man fo on früh die größte Kunſt auf die 
Füße verwandte, ſehr bald auch nach den Füßen benannt 
wurden, obgleich die Vaſen die Hauptſache bildeten. Sicher 
hatten die Geſtelle nicht immer drei Füße, ſondern auch wohl 
vier oder zwei. Die Tripoden des Hephaiſtos werden wohl 
ein Wagengeſtell mit vier Rädern gehabt haben, da Dreifüße 
mit drei Rädern ſchwerlich gut zum Fahren geeignet ſind. 

Wenn auch Homer Il. V, 722 dem Götterwagen der 
Here achtſpeichige eherne Räder giebt, ſo haben doch viele Ab⸗ 
bildungen griechiſcher Wagen nur vierſpeichige Räder 
(vgl. Weiß Koſtümkunde S. 455, 907, 908). 

In jüngern Zeiten kommen beſondere Wagen, wie Götter- 
wagen, Triumphwagen, Streitwagen, Fahnenwagen u. ſ. w., 
in der verſchiedenſten Art oft vor; vgl. J. Grimm's Rechtsalter⸗ 
thümer 1, S. 262 figd.; J. Grimm's Mythologie I, S. 138, 
687. Der carrocio der Lombarden iſt bekannt. Dieſe Wagen 
können hier jedoch nicht zur Vergleichung gezogen werden, da 
die Hauptſache fehlt, die Beſtimmung, eine Vaſe zu tragen. 

Die jüngſte Hindeutung auf Wagen mit Gefäßen ſcheinen 
die karråschen im Parzival von Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, Ausgabe von Lachmann 237, 22, und 240, 12, zu ſein. 
Im Feſtſaale des Grals auf der Burg Montſalvatſch 


vier karräs chen muosen tragen 
manec tiwer goltvaz 

ieslichem ritter der då saz. 

man zöhs zen vier wenden. 

vier ritter mit ir henden 

mans üf die taveln setzen sach. 


Dieſe Wagen ſcheinen aber nur dazu beſtimmt geweſen zu fein, 
viele goldene Gefäße auf kleinen Wagen in den Saal zu 
fahren, wo ſie abgeladen und vorgeſetzt wurden; die Wagen 
waren nicht mit Gefäßen feſt verbunden und kamen nicht auf 
die Tafel. 


Betrachtung und Vergleichung. 


Es ſcheint Stoff genug vorzuliegen, um die aufgeführten 
kleinen Bronzewagen beurtheilen und beſtimmen zu können. 
Der Wagen von Peccatel ſcheint der älteſte, vollſtändigſte 
und wichtigſte zu ſein. Demſelben gleich an Größe, Arbeit 
und Metall iſt der Wagen von Frankfurt a. d. O. Wichtig 
für die Ausſchmückung mit Figuren ift der Wagen von Ju den— 
burg, wenn er auch etwas jünger zu ſein ſcheint. Dagegen 
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ſcheinen die Räder von Radkersburg in die Zeit zu fallen, 
welcher der Wagen von Peccatel angehört. Die hetruri- 
ſchen Wagen ſind gewiß auch alt und kommen in der Zeit 
wohl dem Wagen von Peccatel nahe. Die Frage, wie alt 
dieſe Wagen ſein können, läßt ſich wohl mit Beſtimmtheit 
dahin beantworten, daß alle dieſe Wagen aus der Zeit vor 
Chriſti Geburt ſtammen. Es ſind ſchon ſo viele Wagen 
und Nachrichten und Zeichnungen von denſelben vorhanden, 
daß ſich ihre Verbreitung über Mittel- und Südeuropa zu 
einer gewiſſen Zeit klar verfolgen läßt; es läßt ſich annehmen, 
daß zu einer beſtimmten Zeit, ehe man im Süden Europas 
Prachtgebäude bauete, die Bronzekultur von Morea bis 
Jütland dieſelbe war, und daß der Geſchmack in jener Zeit in 
Nordgermanien wenigſtens eben ſo ſehr ausgebildet war, als 
in Griechenland. 

Wir haben freilich kein hiſtoriſches Zeugniß, keine In- 
ſchrift, keine Jahreszahl über das Alter unſerer Bronzealter⸗ 
thümer. Aber es läßt ſich durch ſcharfe Beobachtung von 
tauſenden von Alterthümern und Gräbern und durch Verglei- 
chungen ein ziemlich beſtimmter Schluß ziehen, in welchem 
alle beſonnenen Forſcher übereinſtimmen. 

In den unzähligen Gräbern der reinen Bronzeperiode 
wird in Norddeutſchland nie Eiſen und Silber, ſondern nur 
Bronze und Gold gefunden; Eiſen und Silber erſcheinen aber 
in Norddeutſchland neben geſtempelten römiſchen Gefäßen und 
Münzen bald nach Chriſti Geburt. 

Der Wagen von Peccatel gehört der reinen und 
ausgebildeten Bronzezeit an. Die Metallmiſchung deſſelben, 
wie überhaupt aller norddeutſchen alten Bronze, welche aus 
Kupfer und Zinn beſteht, iſt alt und der altgriechiſchen Bronze 
gleich; mit ihr tritt Goldreichthum auf. Der Roſt der pec- 
catelſchen Bronzealterthümer iſt alt und tief und ſicher über 
2000 Jahre alt, wie ſich dies mit größter Wahrſcheinlichkeit 
durch Vergleichung alter Bronzemünzen darthun läßt. Die 
Verfertigung von Gefäßen aus kalt gehämmerter Bronze 
und das Nieten derſelben gehört weſentlich der ausgebildeten 
Bronzeperiode an Ich trage daher kein Bedenken, den Wagen 
von Peccatel in die Zeit um das Jahr 1000 vor Chriſti 
Geburt zu ſetzen. Durch Vergleichung läßt ſich dieſe Annahme 
jedoch noch feſter beſtimmen. In Gräbern von gleicher Bee 
ſchaffenheit aus der Bronzeperiode werden neben Bronze und 
Gold auch Perlen von meerblauem Glaſe gefunden (vgl. 
Jahresber. IV, S. 28 und Jahrb. X, S. 275, und XIV, 
S. 314). Dieſes älteſte gefärbte Glas fällt nach den Veok- 
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achtungen fiderer Forſcher, wie des k. k. öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandten Freiherrn v. Koller zu Berlin, ziemlich genau in die 
Zeit um das Jahr 1000 v. C. Damit ſtimmen wieder die 
Beſchreibungen in Homer und die in Hetrurien gefundenen 
Bronzen überein, da ſowohl die Grundlagen der homeriſchen 
Dichtung, wie die alte hetruriſche Cultur in die Zeit um das 
Jahr 1000 v. C. fallen mögen. Von bedeutender Wichtigkeit 
werden die alten Bronzewagen aber dadurch, daß ſie ſich mit 
gleichzeitigen Geräthen des jüdiſchen Alterthums in Ver⸗ 
bindung bringen laſſen. 


Die ſalomoniſchen Keffelwagen. 


Der Bronzewagen von Peccatel erhält eine überraſchende 
Erläuterung durch die „Geſtühle“ oder Keſſelwagen, 
welche als große Kunſtwerke vor dem Tempel Salomonis 
ſtanden. Als ich in der Verſammlung der Geſchichts- und Alter⸗ 
thumsforſcher in Berlin im Sept. 1858 den Bronzewagen von 
Peccatel vorzeigte und zu erläutern und mit andern Bronze⸗ 
wagen in Verbindung zu bringen ſuchte, war es der Herr 
Profeſſor Piper zu Berlin, welcher auf die Aehnlichkeit des 
peccatelſchen Wagens mit den ſalomoniſchen Keſſeln aufmerk⸗ 
ſam machte; da die Verſammlung ſich ihrem Schluſſe näherte, 
ſo konnte die Unterſuchung nicht weiter fortgeſetzt werden. 
Später ſetzte ich mich auch mit dem Herrn Profeſſor Ewald zu 
Göttingen in Verbindung, welcher mir im März 1859 eine 
handſchriftliche Erläuterung der Stelle im 1. Buche der Könige 
7, 27 — 39 und ſpäterhin eine am 9. Julii 1859 der Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften überreichte Abhandlung mittheilte; 
vgl. Nachrichten von der Univerſität und der königl. Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, 1859, Nr. 13, Juli 8, 
S. 131— 146. Die lutheriſche Ueberſetzung der äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Stelle iſt ſehr dunkel, kann aber, bei der höchſten Ach⸗ 
tung vor Luthers ſtaunenswerther Arbeit, durch ſprachverglei— 
chende Forſchung in den ſemitiſchen Dialekten ohne Zweifel 
bedeutend aufgeklärt werden; ohne eine ſolche Aufklärung iſt 
aber ein klares Verſtändniß und eine Vergleichung mit andern 
Alterthümern kaum möglich. Es kann nicht in meiner Abſicht 
und in dem Zweck unſerer Jahrbücher liegen, eine kritiſche 
Abhandlung über altteſtamentliche Archäologie zu liefern, auch 
würde es zu weit führen, eine vergleichende Forſchung der be— 
deutenden Litteratur über den ſalomoniſchen Tempel vorzu⸗ 
nehmen; ich muß mich begnügen, hier die Forſchungen des 

Jahrbücher des Vereins f. meklenb. Geſch. XXV. 2 
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Herrn Profeffors Ewald, mit feiner Erlaubniß, mitzutheilen, 
jo weit fie zur Erkenntniß der Keſſelwagen nöthig find. 
Nachdem der König Salomo den Tempel vollendet hatte, 
ließ er durch Hiram von Tyrus zwei eherne Säulen, ein 
ehernes Meer und zehn eherne Keſſelwagen machen 
er am Vorhofe des Tempels aufftellen. Nach 2. Chron. 4, 
und 6; 
2. machte er ein gegoſſen Meer 
6. und er machte zehn Keſſel, derer ſetzte er fünf 
zur Rechten und fünf zur Linken, darinnen zu waſchen, 
was zum Brandopfer gehört, daß ſie es hinein⸗ 
ſtießen, das Meer aber, daß ſich die Prieſter bar» 
innen wüſchen. 


Dieſe großen Gefäße waren alſo zur Reinigung beſtimmt, wie 
zu allen Zeiten die körperliche Reinigung als ein Sinnbild der 
geiſtigen Reinheit betrachtet iſt. | 

Das Meer und die Keſſel werden in 1. Kön. 7, 
13 flad. genau beſchrieben. Ich laſſe hier die Beſchreibung 
nach Luther's Ueberſetzung und an den die Keſſel betreffenden 
Stellen darunter nach Ewald's Ueberſetzung mit einigen noth- 
wendigen Erläuterungen von demſelben folgen, bemerke dabei 
jedoch, daß ich die Folge der Verſe, wie ſie nach dem Inhalte 
zuſammenpaſſen, da ſich der Inhalt zu wiederholen ſcheint, an 
einigen Stellen umgeſtellt habe. 


1. Kön. 7, 13 flgd. 


Luthers Ueberſetzung. 


13. Und der König Salomo ſandte hin und ließ holen Hiram 
von Tyrus, 

14. Einer Wittwe Sohn aus dem Stamme Naphthali, und 

ſein Vater war ein Mann von Tyrus geweſen; der war 

ein Meiſter in Erz, voll Weisheit, Verſtand und Kunſt, zu 

arbeiten in allerlei Erzwerk. Da der zum Könige Salomo 

kam, machte er alle ſeine Werke. 5 

15. Und machte zwo eherne Säulen. — — — — — 

21. - — — — — — — — — — 

Und die er zur rechten Hand ſetzte, hieß er Jachin; und 

die er zur linken Hand ſetzte, hieß er Boas. 


— — — — 


23. Und er machte ein Meer, gegoſſen, zehn Ellen weit, 
von einem Rande zum andern rund umher, und fünf 
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Ellen hoch, und eine Schnur dreißig Ellen lang war das 

Maaß ringsum. 

24. Und um daſſelbige Meer, das zehn Ellen weit war, 
gingen Knoten an ſeinem Rande rings ums Meer her; 

der Knoten aber waren zwo Reihen gegoſſen. 

25. Und es ſtand auf zwölf Rindern, — — — und das Meer 
oben darauf, daß alle ihre Hintertheile inwendig waren. 

26. Seine Dicke aber war einer Hand breit, und ſein Rand 
war wie eines Bechers Rand, wie eine aufgegangene 

Roſe, und es ging darein zwei tauſend Bath. 

27. Und er machte auch zehn eherne Geſtühle, einen jeg- 
lichen vier Ellen lang und breit und drei Ellen hoch. 

28. Es war aber das Geſtühle alſo gemacht, daß es Seiten 
hatte zwiſchen den Leiſten. 

29. Und an den Seiten zwiſchen den Leiſten waren Löwen, 
Ochſen und Cherubim. Und die Seiten, daran die 

Löwen und Ochſen waren, hatten Leiſten oben und unten, und 

Füßlein daran. . 


Ewalds Ueberſetzung. 


27. Dann machte er (Hiram) die zehn ehernen Geſtelle 
(mechonoth), vier Ellen die Länge jedes Geſtelles, vier 
ſeine Breite und drei ſeine Höhe. 
Anm. Geſtelle heißen ſie, inſofern ſie die Keſſel zu tragen beſtimmt 
waren. Die Räder werden mit dieſem Namen nicht einbegriffen, 
und ſo ſind die Zahlen in dieſem V. 27 zu verſtehen. 


28. Und das ift die Kunſt des Geſtelles: fie haben Ein- 
faſſungen, und Einfaſſungen zwiſchen den Leiſten; 
Anm. Die Grundtheile jedes Geſtelles ſind die Einfaſſungen und die 
Leiſten; von den Leiſten aus erhebt ſich der Träger des Keſſels 
oder das Mundſtück (bei Luther: der Hals) mit ſeinen vier Füßen. 
Die Einfaſſungen ſind nach V. 31 viereckige Streifen, auf 
den Achſen befeſtigt, von einem Ende zum andern gehend, aber nach 
V. 35 in der Mitte ſich bis zur Höhe des Geſtelles erhebend. Der 
Name erklärt ſich daraus, daß ſie ſo auf beiden Seiten das Geſtelle 
einfaſſen oder ſeine weſentlichſte Außenſeite bilden. Vorne aber 
und hinten waren die Räder durch die Achſen verbunden; aber dieſe 
Achſen V. 30 dienten zugleich ganz ähnlich wie die beiden Einfaj- 
ſungen das Geſtelle vorne und hinten einzufaſſen, erhoben ſich in 
der Mitte eben ſo hoch, und heißen daher zwar V. 30 mit dem 
gewöhnlichen Namen Achſen, ſonſt aber Leiſten V. 28 oder mit 

einem noch nähern hebräiſchen Ausdruck Halter. 


29. und auf den Einfaſſungen zwiſchen den Leiſten ſind Lö⸗ 
wen, Stiere und Kerube, wie auf den Leiſten 
eben ſo, oberhalb; unterhalb aber von den Löwen und Stieren 
ſind Kränze herabhangend eingegraben. 
2 * 
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Luthers Ueberſetzung. 


30. Und ein jegliches Geſtühle hatte vier eherne Räder, mit 
ehernem Geſtell. Und auf den vier Ecken waren 
Achſeln gegoſſen, eine jegliche gegen der andern über, unten 
an den Keſſel gelehnt. 
34. Und die vier Achſen auf den vier Ecken eines jeglichen 
Geſtühls waren auch am Geſtühle. 
31. Aber der Hals mitten auf dem Geſtühle war eine Elle 
hoch, und rund, anderthalb Ellen weit; und waren Po⸗ 
ckeln an dem Hals, in Feldern, die viereckigt waren und 
nicht rund. 
35. Und am Halſe oben auf dem Geſtühle, eine halbe Elle 
hoch, rund umher, waren Leiſten und Seiten am 
Geſtühle. | 


Ewalds Ueberſetzung. 


30. Und vier eherne Räder hat jedes Geftelle, mit ehernen 
Achſen; ſeine vier Füße aber haben Schulterſtücke 
unterhalb des Keſſels; die Schulterſtücke ſind gegoſſen, hinter 
eines jeden Seite Platten. 
34. Die vier Schulterſtücke an den vier Ecken jedes Ge⸗ 
ſtelles ſteigen vom Geſtelle ſelbſt empor. 


Anm. Wohl nicht weit einwärts von da, wo auf den Achſen die 
Seiten einfaſſungen befeſtigt waren, waren auch die vier Füße 
befeſtigt, welche ſich grade emporhoben und oben in etwas ſtärkere 
Schulterſtücke ausliefen. Sie erhoben ſich an den vier Ecken 
des Geſtelles hinauf und waren die ſtärkſten Stützen des oben über 
ihnen ſtehenden Keſſels. 


31. Seine Höhlung zwiſchen den Schulterſtücken und weiter 
hinauf drei Ellen; ſein Mundſtück rund, gleicher 
Arbeit, anderthalb Ellen hoch, und auf dem Mundſtücke Ein⸗ 
grabungen. Seine Einfaſſungen aber ſind viereckig, nicht rund. 
35. Oben aber am Geſtelle iſt es anderthalb Ellen hoch, 
rings herum rund; und bis zur Höhe des Geſtelles er⸗ 
heben ſich feine Halter und Einfaſſungen von ihm aus. 


Anm. Innerhalb des Zwiſchenraumes oder der Höhlung wiſchen 
den Füßen war ein rundes Mundſtück (wie es hebräiſe heißt) 
oder nach Luther ein Hals befeſtigt, auf deſſen Rande ein Keſſel 
ruhen ſollte. Dieſes Mundſtück Ate die obere Hälfte ber brer 
Ellen, die das ganze Geftell hod) war; unten ſtanden aljo die Füße 
13 bloß, und bie Schulterſtücke, womit ſie oben endigten, gingen 
nicht ganz ſo weit nach oben hinauf, als der obere Rand des 
Mundſtückes reichte. Dieſes inwendig an die vier Füße angegoſſene 
Mundſtück (man könnte es Cylinder nennen) beſtand aus 
runden ehernen Platten. 


— 


Luthers Ueberſetzung. 


32. Die vier Räder aber ſtanden unten an den Seiten, und 
die Achſen der Räder waren am Geſtühle. Ein jegliches 
Rad war anderthalb Ellen hoch. 
33. Und waren Räder, wie Wagenräder. Und ihre Achſen, 
Naben, Speichen und Felgen war alles gegoſſen. 
36. Und er ließ auf die Fläche derſelbigen Seiten und 
Leiſten graben Cherubim, Löwen und Palmenbäume, ein 
jegliches am andern, rings umher daran. 
37. Auf dieſe Weiſe machte er zehn Geſtühle, gegoſſen, 
einerley Maaß und Raum war an allen. 
38. Und er machte zehn eherne Keſſel, daß vierzig Bath in 
einen Keſſel gingen; und war vier Ellen groß; und auf 
jeglichem Geſtühle war ein Keſſel. 


Ewalds Ueberſetzung. 


32. Was aber die vier Räder unterhalb der Einfaſſungen 
und der Halter der Räder am Geſtelle betrifft, ſo iſt 

die Höhe jedes Rades anderthalb Ellen. 
33. Die Arbeit der Räder aber iſt wie die des Wagenrades, 
ihre Halter, Felgen, Speichen und Naben, alles gegoſſen. 


Anm. Von den Rädern iſt V. 32 und 33 noch ein Mal beftimmter 
bie Rede, um ihre Höhe nachzuholen und zu ſagen, daß fie übri⸗ 
gens ganz gewöhnlichen Wagenrädern glichen. 


36. So grub er denn auf dieſe Platten, die Halter und die 
Einfaſſungen jedes Geſtelles Kerube, Löwen und Palmen⸗ 
laub, wie jedes am Platze war, mit Kränzen ringsum. 


Anm. Die Verzierungen oder nach V. 31 Eingrabungen im Erze 
werden noch einmal deutlicher hervorgehoben. Sie beſtanden aus 
Keruben, Stieren, Löwen und Palmen, welche auch ſonſt bei den 
ſalomoniſchen Heiligenthümern immer vorkommen; aber hier ſtand 
unter einer Reihe dieſer vier Bilder (von denen bisweilen zufällig 
nur zwei oder drei genannt werden) immer eine andere Reihe von 
fortlaufenden Kränzen, als untere Reihe nach unten hin gekehrt. 


37. Alſo machte er die zehn Geſtelle: einen Guß, ein Maaß, 
eine Geſtalt haben ſie alle. 
38. Dann machte er zehn eherne Keſſel: vierzig Maaß 
Waſſer enthält jeder Keſſel, vier Ellen hoch iſt ein jeder 
hervorragend über einem der zehn Geftelle, 
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Luthers Ueberſetzung. 


39. Und ſetzte fünf Geſtühle an die rechte Ecke des 
Hauſes, und die andern fünf an die linke Ecke; 
aber das Meer ſetzte er zur rechten vorne an gegen Mittag. 


Ewalds Ueberſetzung. 


39. Und er ſtellte von den Geſtellen fünf auf die rechte 

(ſüdliche) Seite des Hauſes (Tempels) und fünf auf die 

linke Seite deſſelben, das Meer aber ſtellte er auf der ſüd⸗ 
lichen Seite ſüdöſtlich auf. 


Dieſe ſalomoniſchen Keſſelwagen gleichen nun, mit 
Ausnahme der „Einfaſſungen und Leiſten“ oder der Seiten⸗ 
verzierungen des Geſtelles, ganz dem bronzenen Keſſel— 
wagen von Peccatel, nur daß die Größe beider ſehr vere 
ſchieden iſt, indem die großen (zum Fahren auf der Erde 
beſtimmten) ſalomoniſchen Wagen frei im Vorhofe des Tem⸗ 
pels auf der Erde ſtanden, der kleine (tragbare) meklenburgiſche 
Wagen auf einem Tiſche oder Altare zu ſtehen und zu rollen 
beſtimmt war. Der Wagen von Peccatel bildet ein Qua⸗ 
drat mit vier gegoſſenen ehernen Rädern, welche ein Geſtell 
tragen, auf welchem mit vier Füßen ein Cylinder (Hals oder 
Mundſtück) ſteht, der einen ehernen Keſſel trägt. Grade ſo 
ſind die ſalomoniſchen Keſſelwagen eingerichtet. Vier gegoſſene 
eherne Räder (V. 30, 32 und 33) tragen ein quadratiſches 
(V. 27) Geſtell, von deſſen Ecken vier Füße (V. 34) empor⸗ 
ſteigen, welche ein rundes Mundſtück (V. 31) tragen, auf dem 
ein eherner Keſſel ruht (V. 38). Beide Keſſelwagen ſtimmen 
alſo in ihrem Bau faſt ganz mit einander überein. Zwar 
wird das Geſtell nicht genau beſchrieben, aber es wird dem 
des peccatelſchen Wagens ähnlich geweſen ſein, da ſowohl auf 
dem peccatelſchen, als auf den ſalomoniſchen Wagen der Keſſel 
von einem Cylinder getragen wird, und nicht von einer 
Figur, wie auf den übrigen Bronzewagen. Die ſalomoniſchen 
Keſſelwagen unterſcheiden ſich von dem peccatelſchen, außer 
durch die Größe, allein in der Verzierung dadurch, daß die 
ſalomoniſchen Keſſelwagen eine Verkleidung des Geſtelles durch 
Platten (Einfaſſungen und Leiſten) (V. 28) hatten, welche mit 
Löwen, Stieren und Cherubim und herabhangenden Kränzen 
(V. 29 und 36) verziert waren. Hierin ähnelt der etru⸗ 
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riſche Wagen den ſalomoniſchen, indem auf den vier Ecken 
einer breitern Unterlage Löwen zur Verzierung liegen; auch 
der Wagen von Juden burg erinnert daran, welcher auf der 
auf den Achſen ruhenden Platte vielerlei Figuren trägt. Die 
ſalomoniſchen Keſſelwagen werden übrigens ſchon in den alten 
plattdeutſchen Bibeln, namentlich der von Ludwig 
Dietz in Roſtock herausgegebenen plattdeutſchen Bibel, dem 
peccatelſchen Wagen ziemlich ähnlich, abgebildet, und die ge⸗ 
ſchichtliche Verfolgung der Ideen in den Abbildungen könnte 
ein erhebliches Intereſſe bieten. 

Abgeſehen davon, wie alt die bibliſchen Beſchreibungen 
ſind, ſo fällt die Verfertigung der ſalomoniſchen Keſſel— 
wagen ungefähr auch in das Jahr 1000 vor Chriſti Ge— 
burt, oder genauer ungefähr in die Zeit 1022 1015 v. Ch.; 
wir gelangen hiedurch zu der merkwürdigen Entdeckung, daß 
ungefähr zu einer und derſelben Zeit um das Jahr 1000 v. C. 
in den entfernteſten Gegenden, in Jeruſalem und in den 
Oſtſeeländern, dieſelbe feltene gottesdienſtliche und 
gewerbliche Bildung herrſchte, ein Ergebniß, welches eine 
feſte Grundlage der Alterthumswiſſenſchaft werden und ein un⸗ 
geahntes Licht in dieſelbe werfen kann. 

Ewald ſagt in den göttinger Nachrichten: „Die ſalo— 
„moniſchen Keſſelwagen werden nicht etwa aus ſpäter 
„Zurückerinnerung und fo vielleicht minder anſchaulich und 3u- 
„verläſſig, ſondern von alter, kundiger Hand, als ſie noch 
„neu waren und eben als neue die Aufmerkſamkeit deſto mehr 
„reizten, beſchrieben. — — Denn daß dieſe Beſchreibung der hei- 
„ligen Keſſelwagen wirklich von einem ſehr alten, ja ihrer Vers 
„fertigung gleichzeitigen Erzähler herrührt, habe ich in 
„der Geſchichte des V. I. Bd. I und III fo beſt immt er- 
„wieſen, daß es hier als ſicher vorausgeſetzt werden kann. 
„Dadurch wächſt nun zwar für uns ſehr die Wichtigkeit dieſer 
„noch aus dem elften Jahrhundert vor Chr. — — 
„ſtammenden Beſchreibung; allein das hebräiſche Wortgefüge 
„giebt ſich hier offenbar, ſobald man das ganze Stück zu ver⸗ 
„ſtehen verſucht, als ein durch ſpätere Hände ziemlich ent⸗ 
„ſtelltes zu erkennen. — — Die Beſchreibung geht noch in 
„das Zeitalter Salomos ſelbſt zurück.“ — — „Das größte 
„Ergebniß iſt hier, daß wir eine nähere Verwandtſchaft 
„zwiſchen althebräiſchen und alteuropäiſchen Ge— 
„bräuchen und Einrichtungen ſehen, welche man ſchwerlich 
„leicht in dieſer Weiſe vorausgeſetzt hätte. Die Keſſelwagen, 
„welche man an verſchiedenen Orten Europas wiedergefunden 
„hat, ſtimmen zwar nicht in jeder Einzelnheit mit den alt⸗ 
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„hebräiſchen überein, aber im Ganzen und Großen giebt ſich 
„zwiſchen ihnen die denkwürdigſte Aehnlichkeit zu erkennen. — 
„— Wir können nicht vorausſetzen, daß dieſe in Europa ge⸗ 
„fundenen Alterthümer etwa bloße Nachahmungen oder abſicht⸗ 
„liche Nachbildungen der hebräiſchen ſeien: — — nach allem, 
„was wir bis jetzt erkennen können, führen uns dieſe alten 
„Geräthe in jene entfernten Zeiten hinauf, wo überhaupt zwi⸗ 
„ſchen den heiligen Gebräuchen der verſchiedenſten Völker Aſiens 
„und Europas noch eine größere Gleichheit herrſchte.“ 

Das Schickſal der ſalomoniſchen Keſſelwagen 
läßt fic) aus den Schriften des Alten Teſtaments genau ver- 
folgen. In der Beit von 1022 — 1025 v. C. wurden die 
ſalomoniſchen Keſſelwagen mit den übrigen Tempelgeräthen 
verfertigt. Sie blieben gegen 300 Jahre lang unverſehrt im 
Vorhofe des Tempels ſtehen. Um das Jahr 730 v. C. nahm 
der ſchwache König Ahaz dem Tempel manchen ſcheinbar we— 
niger nöthigen Schmuck, um mit deſſen Verkaufe die nöthigen 
Abgaben an deu aſſyriſchen König zu gewinnen, und riß dabei 
auch die verzierten ehernen Einfaſſungen oder Umkleidungen 
der Wagengeſtelle ab, nach 2. Kön. 16, 17: 

17. Und der König Ahas brach ab die Seiten an 
den Geſtühlen und that die Keſſel oben davon 
und das Meer that er von den ehernen Ochſen, 
die darunter waren, und ſetzte es auf das ſteinerne 
Pflaſter. 

Es iſt nicht ganz klar, ob Ahas außer den Einfaſſungen 
auch die Keſſel, die er „abthat“, verkauft oder auf die Erde 
geſetzt habe; vielleicht verkaufte er ſie auch. 

Die Wagengeſtelle bleiben noch über 150 Jahre vor dem 
Tempel ſtehen und bei der erſten Eroberung Jeruſalems durch 
Nebucad⸗Nezar im J. 597 v. C. ungeſtört, wie Jeremias (ſeit 
629 v. C), der die große Begebenheit erlebte, Jerem. 27, 19 
flgd. berichtet: 

19. Denn alſo ſpricht der Herr Zebaoth von den Säulen 
und vom Meer und vom Geſtühle und von den 
Gefäßen, die noch übrig ſind in dieſer Stadt, 

20. welche Nebucad-Nezar, der König zu Babel, nicht 
wegnahm, 

22. ſie ſollen gen Babel geführt werden und daſelbſt 
bleiben bis auf den Tag, da ich ſie heimſuche und ſie 
wiederum herauf an dieſen Ort bringen laſſe. i 

Daher konnte auch der Prophet Heſekiel (599 v. C.) noch 
das Geſicht haben, welches er Cap. 1 und 10 beſchreibt, da 
er die Keſſelwagen noch geſehen hatte. 


= os 


Bei der allgemeinen Zerſtörung Jeruſalems unter Nebucad⸗ 
Nezar durch Nebuſar⸗Adan im J. 586 v. C. wurden aber die 
Geſtühle und das Meer zerſtört, indem die Chaldäer die 
Geräthe zerſchlugen und das Erz nach Babylon führten, nach 
2. Kön. 25, 8 — 13 und Jeremias 52, 12—17. 


2. Kön. 25, 8. Am ſiebenten Tage des fünften Monats, 
das ift das neunzehnte Jahr Nebucad-Nezars, des 
Königs zu Babel, kam Nebufar-Adan, der Hof⸗ 
meiſter, des Königs zu Babel Knecht, gen Jeruſalem, 

9. Und verbrannte das Haus des Herrn und das Haus 
des Königs und alle Häufer zu Jeruſalem, und alle 
großen Häuſer verbrannte er mit Feuer. 

10. Und die ganze Macht der Chaldäer, die mit dem 
Hofmeiſter war, zerbrach die Mauern um Jeruſa⸗ 
lem her. 

13. Aber die ehernen Säulen am Hauſe des Herrn und 
die Geſtühle und das eherne Meer, das am Hauſe 
des Herrn war, zerbrachen die Chaldäer und 
führten das Erz gen Babel. 


Auf die Nachrichten, welche Flavius Joſephus bringt, iſt 
kein Gewicht zu legen, da derſelbe nur die griechiſche Ueber⸗ 
ſetzung des Alten Teſtaments, die Septuaginta, benutzt. 

Möglich wäre es, daß ſich im Schutte von Jeruſalem 
noch Ueberreſte fänden, und ſorgſame Nachgrabungen möchten 
ſich wohl der Mühe verlohnen; wenn ſich auch grade keine 
Ueberreſte der Keſſelwagen fänden, ſo würde doch gewiß vieles 
Andere von großer Wichtigkeit ans Licht treten. 


— 


Die Evangeliſten⸗Symbole. 


Die ſalomoniſchen Keſſelwagen ſcheinen einen bildneriſchen 
Einfluß gehabt zu haben, der ſich bis auf den heutigen Tag 
fortgepflanzt hat. Bekanntlich werden die vier Evangeliſten 
durch Symbole dargeſtellt, Matthäus durch einen Menſchen 
oder Cherub, Marcus durch einen Löwen, Lucas durch einen 
Stier, Johannes durch einen Adler, alle mit Flügeln, 
welche offenbar der Geſtaltung der Cherubim entlehnt 
und altaſiatiſchen oder ägyptiſchen Urſprungs ſind. Dieſe 
Symbole ſind bekanntlich einem „Geſichte“ des Propheten 
Heſekiel entnommen, deſſen Beſchreibung ich der Wichtigkeit 
wegen mit den übrigen betreffenden Stellen hier ganz 


herſetze. 
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Prophet Hefetiel. 
Gap. 1. 


1. Im dreißigſten Jahr, am fünften Tage des vierten Mo⸗ 
nats, da ich war unter den Gefangenen am Waſſer 
Gehan that ſich der Himmel auf und Gott zeigte mir Ge- 


Å “nd ich ſahe, und ſiehe, es kam ein ungeſtümer Wind 
von Mitternacht her mit einer großen Wolke voll Feuer, 
das allenthalben umher glänzte, und mitten in demſelbigen 
Feuer war es wie lichthelle; 
5. Und darinnen war es geſtaltet wie vier Thiere, und 
unter ihnen eines geſtaltet wie ein Menſch; 
6. Und ein jegliches hatte vier Angeſichter und vier 
Flügel; 
7. Und ihre Beine ſtanden gerade, aber ihre Füße waren 
gleich wie runde Füße, und glänzten wie ein hell 
glattes Erz. 
9. Und wenn ſie gingen, durften ſie ſich nicht herum lenken; 
ſondern wo ſie hingingen, gingen ſie ſtracks vor ſich. 
10. Ihre Angeſichter zur rechten Seite der Vier waren 
gleich einem Menſchen und Löwen; aber zur linken 
Seite der Vier waren ihre Augeſichter gleich einem Ochſen 
und Adler. 
12. Wo ſie hingingen, da gingen ſie ſtracks vor ſich: 
ſie gingen aber, wohin der Wind ſtand, und durften ſich 
nicht herum lenken, wenn ſie gingen. | 
15. Als ich die Thiere fo ſahe, fiehe da ſtand ein Rad auf 
der Erde bei den vier Thieren, und war anzuſehen, wie 
vier Räder. 
16. Und dieſelbigen Räder waren wie ein Türkis, und 
waren alle vier eins wie das andere, und fie waren an- 
zuſehen, als wäre ein Rad im andern. 
17. Wenn ſie gehen ſollten, konnten ſie in alle ihre vier 
Orte gehen, und durften ſich nicht herum lenken, 
wenn ſie gingen. 
18. Ihre Felgen und Höhe waren ſchrecklich; und ihre Felgen 
waren voller Augen um und um an allen vier Rädern. 
19. Und wenn die Thiere gingen, ſo gingen auch die 
Räder neben ihnen ac. 
26. Und über dem Himmel, ſo oben über ihnen war, war 
es geſtaltet, wie ein Sapphir, gleichwie ein Stuhl, und 
auf demſelbigen Stuhl ſaß einer, gleichwie ein Menſch geſtaltet 2. 
28. Dies war das Anſehen der Herrlichkeit des Herrn. 
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Gap. 10. 
1. Und ich fahe, und fiehe, am Himmel über dem Haupt 
der Cherubim war es geſtaltet, wie ein Sapphir, und 
über demſelbigen war es gleich anzuſehen, wie ein Thron. 
2. Und er ſprach zu dem Manne im Leinewand: gehe 
hinein zwiſchen die Räder unter den Cherub und faſſe 
die Hände voll glühender Kohlen, ſo zwiſchen Cherubim, und 
ſtreue ſie über die Stadt. 
3. Die Cherubim aber ſtanden zur Rechten am Hauſe 
und der Vorhof ward inwendig voll Nebel. 
4. Und die Herrlichkeit des Herrn erhob ſich von dem 
Cherub zur Schwelle am Hauſe; und das Haus ward 
voll Nebel, und der Vorhof voll Glanz von der Herrlichkeit 
des Herrn. i 
6. Und da er dem Manne im Leinewand geboten hatte 
und geſagt: Nimm Feuer zwiſchen den Rädern unter 
den Cherubim; ging derſelbige hinein und trat bey das Rad. 
9. Und ich ſahe, und ſiehe, vier Räder ſtanden bey den 
Cherubim, bey einem jeglichen Cherub ein Rad. 
19. Da ſchwungen die Cherubim ihre Flügel und erhoben 
ſich von der Erde vor meinen Augen, und da ſie aus⸗ 
gingen, gingen die Räder neben ihnen. Und ſie traten in 
das Thor am Hauſe des Herrn gegen Morgen, und die 
Herrlichkeit des Gottes Iſraels war oben über ihnen. 

Der Prophet iſt in der Gefangenſchaft und ſieht im Geiſte 
ſehnſuchtsvoll die „Herrlichkeit des Herrn“ im Anſchauen des 
„Vorhofes des Tempels des Herrn“ zu Jeruſalem. 
Hier ſah er im Geiſte vier Thiere mit Flügeln, welche 
glänzten, wie Erz, einen Menſchen, Löwen, Ochſen und Adler, 
und ein Rad bei jedem Thiere, welches ſich mit dem Thiere 
bewegte, jedoch nur vorwärts und rückwärts, denn ſie konnten 
ſich nicht herumlenken, wenn ſie gingen. Dieſe Thiere ſind 
ohne Zweifel die Thiere, mit denen die ſalomoniſchen 
Keſſelwagen verziert waren. Wenn man den Vorhof des 
Tempels betrat, ſo erblickte man zuerſt das Meer und die 
Keſſelwagen. Da nun Heſekiel die Herrlichkeit des Herrn im 
Anſchauen des Vorhofes des Tempels erkennt, ſo konnte er 
auch im Geiſte nichts anders erkennen, als was er dort ſehen 
konnte und was er dichteriſch ausſchmückte. Er ſah die gleichen 
Keſſelwagen und beſchreibt jedes Rad mit dem darüber auf 
der „Einfaſſung“ zur Verzierung angebrachten ſymboliſchen 
Thiere. Man kann es nicht denken, daß der Prophet auf 
eine andere Weiſe zu einem ſolchen Geſichte gekommen ſei; 
denn es iſt faſt nicht zu glauben, daß jemand, um die Herr⸗ 
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lichkeit des Herrn zu ſchildern, auf den ſonſt ganz fern liegenden 
Einfall kommen könnte, z. B. einen Ochſen darzuſtellen, neben 
welchem ein Rad läuft! Die vier Thiere, welche der Prophet 
ſieht, ſind alſo die vier Räder eines zur Reinigung und zum 
Opfer beſtimmten Keſſelwagens mit den darüber ſtehenden 
ſymboliſchen Thieren, oder jedes Thier mit einem Rade iſt ein 
Viertheil eines Keſſelwagengeſtells. Zum ſichern Beweiſe, daß 
der Prophet die Geſtalten auf dem Keſſelwagen meint, fügt er 
bedeutſam hinzu, daß fie ſich nur vorwärts und rückwärts be- 
wegen und nicht umlenken konnten. Dies iſt den Wagen ent⸗ 
nommen, welche feſt zuſammengenietet waren und nur vor⸗ 
wärts und rückwärts bewegt werden konnten. Zwar waren 
die ſalomoniſchen Keſſelwagen mit Cherubim, Löwen, Ochſen 
und Palmen verziert, und Heſekiel ſieht Räder mit Cherubim, 
Löwen, Ochſen und Adlern. Der Prophet hat alſo Adler ſtatt 
Palmen. Hier kann aber irgendwo ein Irrthum ſtecken; viel⸗ 
leicht find auch bie Beſchreibungen der Keſſelwagen nicht ganz genau. 

Durch dieſe dichteriſche Schilderung veranlaßt, glaube 
ich die Einrichtung der ſalomoniſchen Keſſelwagen noch genauer 
muthmaßlich darſtellen zu können, als oben geſchehen iſt. Die 
vier Räder trugen ein Geſtell, d. h. eine Zuſammenſtellung 
von Achſen und Langbäumen, welches zur Bildung eines Wa⸗ 
gens nothwendig war, um dem Ganzen Haltung zu geben, 
oder eigentlich den Haupttheil des Wagens bildete, ähnlich wie 
an dem peccatelſchen Wagen. Dieſes Geſtell war mit ehernen, 
von Leiſten begrenzten, breiten Cinfaffungen umkleidet, welche 
auf den Achſen ruheten, um das eigentliche, unkünſtleriſche 
Wagengeſtell zu verdecken; innerhalb dieſer verzierenden Um⸗ 
kleidung ſtanden, wie auf dem peccatelſchen Wagen, auf den 
Achſen vier Füße, welche einen Säulenſchaft (oder Hals, Mund⸗ 
ſtück) mit dem Keſſel trugen. Die verkleideten Einfaſſungen 
waren mit eingegrabenen (V. 29) Palmen und Kränzen ver 
ziert. Auf den vier Ecken der Einfaſſungen, welche vielleicht 
oben zugedeckt waren, ſtanden über den Achſen der Wagen 
aber die ſymboliſchen Geſtalten: ein Löwe, ein Ochſe und zwei 
Cherube (oder ein Cherub und ein Adler) frei als Bildſäulen, 
vielleicht auch zu Stützen, um den Rand der Keſſel zu halten. 
So ungefähr ſind auch die alten ſüdeuropäiſchen Keſſelwagen 
gebildet, indem die Geſtalten frei auf den Platten ſtehen. Es 
wäre ſonſt freilich kaum zu erklären, wie Heſekiel die vollen 
Geſtalten über den Rädern hätte ſehen können. Jedenfalls 
verdient dieſe Darſtellung eine gründliche Unterſuchung gelehrter 
und umſichtiger Forſcher im hebräiſchen Alterthum. 
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